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Unterhaltungs-Beilage 


Deutſchen Rundfcha 


Shmiüle. 
Trüb verglomm der ſchwüle Sommertag, 


Dumpf und traurig tönt mein Ruderſchlag, 
Sterne, Sterne — Abend fit es ja — 
Sterne, warum ſeib ihr noch nicht da? 


Bleich das Leben! Bleich der Felfenhang! 
Schilf, was flüſterſt du ſo frech und bang? 
ern der Himmel und die Tiefe nah — 
erne, warum ſeid ihr noch nicht da? 


Eine liebe, liebe Stimme ruft 
Mich beſtändig aus der Waſſergruft — 
Weg, Geſpenſt, das oft ich winken ſahl 
Sterne, Sterne, ſeid ihr nicht mehr da? 


Endlich, endlich durch das Dunkel bricht — 
Es war Zeit! — ein ſchwaches Flimmerlicht — 
Denn ich wußte nicht, wie mir geſchah. 
Sterne, Sterne, bleibt mir immer nahl 


Conrad Ferdinand Meyer. 


Guſtav Adolfs Page. 


Novelle von Conrad Ferdinand Meyer. 


(Nachdruck verbeten.) 


J. 


In dem Kontor eines unweit St. Sebald gelegenen 
nürembergiſchen Patrizierhauſes ſaßen ſich Bater und Sohn 
an einem geräumigen Schreibtiſche gegenüber, der Ab⸗ 
wickelung eines bedeutenden Geſchäftes mit geſpannteſter 
Aufmerkſamkeit obliegend. Beide, jeder für ſich auf feinem 
Stücke Papier, ſummierten ſie dieſelbe lange Reihe von 
Poſten, um dann zu wünſchbarer Sicherheit die beiden Er⸗ 
5 zu vergleichen. Der ſchmächtige Jüngling, der dem 

ater aus den Augen geſchnitten war, erhob die ſpitze Naſe 
zuerſt von ſeinen zierlich geſchriebenen Zahlen. Seine 
Addition war beendigt und er wartete auf den bedächtigeren 
Vater nicht ohne einen Anflug von Selbſtgefälligkeit in dem 
ſchmalen ſorgenhaften Geſichte — als ein Diener eintrat 
und ein Schreiben in großem Format mit einem ſchweren 
Siegel überreichte. Ein Kornett von den ſchwediſchen Kara⸗ 
binieren habe es gebracht. Er beſchaue ſich jetzt nebenan 
den Raatsſaal mit den weltberühmten Schildereien und 
werde pünktlich in einer Stunde ſich wieder einfinden. Der 
5 erkannte auf den erſten Blick die kühnen 

chriftzüge der Majeſtät des ſchwediſchen Königs Guſtav 
Adolf und erſchrak ein wenig über die große Ehre des eigen⸗ 
händigen Schreibens. Die Befürchtung lag nahe, der König, 
den er in ſeinem neuerbauten Hauſe, dem ſchönſten von 
Nüremberg, bewirtet und gefeiert hatte, möchte bei ſeinem 
patriotiſchen Gaſtfreunde ein Anleihen machen. Da er aber 
unermeßlich begütert war und die Gewiſſenhaftigkeit der 
ſchwediſchen Rentkammer zu ſchätzen wußte, erbrach er das 
königliche Siegel ohne ſonderliche Beſorgnis und ſogar mit 
dem Anfange eines prahleriſchen Lächelns. Kaum aber 
hatte er die wenigen Zeilen des in königlicher Kürze ver⸗ 
faßten Schreibens überflogen, wurde er bleich wie über ihm 
die Stukkatur der Decke, welche in hervorquellenden Maſſen 
und aufdringlicher Gruppe die Opferung Iſaaks durch den 


eigenen Vater Abraham darſtellte. Und ſein guter Sohn, 
der ihn beobachtete, erbleichte ebenfalls, aus der plötzlichen 
Entfärbung des vertrockneten Geſichtes auf ein großes Un⸗ 
heil ratend. Seine Beſtürzung wuchs, als ihn der Alte über 
das Blatt weg mit einem wehmütigen Ausdrucke väterlicher 
Zärtlichkeit betrachtete. „Um Gottes willen“, ſtotterte der 
Jüngling, „was iſt es, Vaer?“ Der alte Leubelfing, denn 
dieſem vornehmen Handelsgeſchlechte gehörten die beiden 
an, bot ihm das Blatt mit zitternder Hand. Der Jüng⸗ 


ling las: 2 er al 1 (ai 
Lieber Herr! A 


Wiſſend und Uns wohl erinnernd, daß der Sohn des 
Herrn den Wunſch nährt, als Page bei Uns einzutreten, 
melden hiermit, daß dieſes heute geſchehen und völlig wer⸗ 
den mag, dieweil Unſer voriger Page, der Max Beheim 
ſeliger T (mit nachträglicher Ehrenmeldung des vorvorigen, 
Utzen Volkamers ſeligen 7, und des fürdervorigen, Götzen 
Tuchers feligen +) heute bei währendem Sturme nach beiden 
ihme von einer Stückkugel abgeriſſenen Beinen in Unſern 
Armen ſänftiglich entſchlafen iſt. Es wird Uns zu beſon⸗ 


derer Genugtuung gereichen, wieder Einen aus der evange⸗ 


liſchen Neichsitadt Nüremberg, welcher Stadt Wir fiir« 
nehmlich gewogen ſind, in Unſern nahen Dienſt zu nehmen. 
Eines guten Unterhaltes und täglicher chriſtlicher Vermah⸗ 
nung ſeines Sohnes kann der Herr gewiß ſein. 
Des Herrn wohl affektionierter 
Guſtavus Adolphus Rex. 
„O du meine Güte“, jammerte der Sohn, ohne ſein 


zages Herz vor dem Vater zu verbergen, „jetzt trage ich 


meinen Totenſchein in der Taſche und Ihr, Vater — mit 
dem ſchuldigen Reſpekt geſprochen — ſeid der Urſacher 
meines frühen Hinſcheidens, denn wer als Ihr könnte dem 
Könige eine ſo irrtümliche Meinung von meinem Wünſchen 
und Begehren beigebracht haben? Daß Gott erbarm'!l“ 
und er richtete ſeinen Blick aufwärts zu dem gerade über 
ihm ſchwebenden Meſſer des gipſenen Erzvaters. 


„Kind, du brichſt mir das Herz!“ verſetzte der Alte mit 
einer kargen Träne. „Vermaledeit ſei das Glas Tokayer, 
das ich zuviel getrunken —“ 

„Vater“, unterbrach ihn der Sohn, der mitten im Elend 
den Kopf wo nicht oben, doch klar behielt, „Vater, berichtet 
mir, wie ſich das Unglück ereignet hat.“ 

„Auguſt“, beichtete der Alte mit Zerknirſchung, „du 
weißt die große Gaſterei, die ich dem Könige bei ſeinem 
erſten Einzuge gab. Sie kam mich teuer zu ſtehen —“ 

„Dreihundertneunundneunzig Gulden elf Kreuzer, 
Vater, und ich habe nichts davon gekoſtet“, bemerkte der 
Junge weinerlich, „denn ich hütete die Kammer mit einer 
naſſen Bauſche über dem Auge.“ Er wies auf ſein rechtes. 
„Die Guſtel, der Wildfang, halb unſinnig und närriſch vor 
Freude, den König zu ſehen, hatte mir den Federball ins 
Auge geſchmiſſen, da gerade ein Trompetenſtoß ſchmetterte 
und ſie glauben ließ, der Schwede halte Einzug. Aber 
redet, Vater —“ a 

„Nach abgetragenem Eſſen bei den Früchten und Kelchen 
erging ein Sturm von Jubel oben durch den Saal und 
unten über den Platz durch das Kopf an Kopf verſammelte 
Volk. Alle wollten ſie den König ſehen. Humpen dröhnten, 
Geſundheiten wurden bei offenen Fenſtern ausgebracht und 
oben und unten bejauchzt. Dazwiſchen ſchreit eine klare, 
durchdringende Stimme: „Hoch Guſtav, König von Deutſch⸗ 
land!“ Jetzt wurde es mäuschenſtill, denn das war ein 
ſtarkes Ding. Der König ſpitzte die Ohren und ſtrich ſich 
den Zwickel. „Solches darf ich nicht hören“, ſagte er. „Ich 
bringe ein Hoch der evangeliſchen Reichsſtadt Nüremberg! 


Nun bricht erſt der ganze Jubel aus. Stücke weroen auf 
dem Platze gelöſt, alles geht drüber und drunter! Nach 
einer Weile drückt mich die Majeſtät von ungefähr in eine 
Ecke. „Wer hat den König von Deutſchland hoch leben 
laſſen, Leubelfing?“ fragte er mich unter der Stimme. 


fing ſchlug ſich vor die Stirn, als klage er ſie an, ihn nicht 
beſſer beraten zu haben — „und ich antwortete: „Majeſtät, 
das tat mein Sohn, der Auguſt. Dieſer ſpannt Tag und 
Nacht darauf, als Page in Euren Dienſt zu treten.“ Trotz 
meines Rauſches wußte ich, daß der königliche Leibdienſt 


Nun 
ſticht mich alten betrunkenen Eſel die Prahlſucht“ — Leubel⸗ 


* 


von Götz Tucher verſehen wurde und der Bürgermeiſter 


Volkamer nebſt dem Schöppen Beheim ihre Buben als 


Pagen empfohlen hatten. Ich ſagte es auch nur, um hinter 
meinen Nachbarn, dem alten Tucher und dem Großmaul, 


dem Beheim, nicht zurückzubleiben. Wer konnte denken, 


daß der König die ganze Nüremberger Ware in Bayern ö 


verbrauchen würde —“ > i 1 

„Aber, hätte der König mich mit meinem blauen Auge 
holen laſſen?“ 

„Auch das war vorbedacht, Auguſt! Der verſchmitzte 
Spitzbube, der Charnacé, lärmte im Vorzimmer. Schon 
dreimal hatte er ſich melden laſſen und war nicht mehr ab⸗ 
zutreiben. Der König ließ ihn dann eintreten und hudelte 
den Ambaſſadeur vor uns Patriziern, daß einem deutſchen 
Mann das Herz im Leibe lachen mußte. Nichts von alledem 
hatte ich in der Geſchwindigkeit unerwogen gelaſſen — 

„So viel und ſo wenig Weisheit, Vater!“ ſeufzte der 


ohn. 

Dann ſteckten die beiden die Köpfe zuſammen, um eine 
Remedur zu ſuchen, wie fie es nannten, jetzt unter der 
Stimme flüſternd, welche ſie vorher in ihrer Aufregung, un⸗ 
eingedenk der im Nebenzimmer hantierenden Angeſtellten 
und Lehrlinge, zu dämpfen vergeſſen hatten. Aber ſie fanden 
keinen Rat und ihre Gebärden wurden immer ängſtlicher 
und peinlicher, als im Gange draußen ein markiger Alt das 
Leiblied Guſtav Adolfs anſtimmte: 5 

„Verzage nicht, du Häuflein klein, 

Ob auch die Feinde Willens ſein, 

Dich gänzlich zu zerſtören!“! 
und ein tannenſchlankes Mädchen mit luſtigen Augen, kurz⸗ 
geſchnittenen Haaren, knabenhaften Formen und ziemlich 
reitermäßigen Manieren eintrat. 

„Willſt du uns die Ohren zerſprengen, Baſe?“ zankten 
die beiden Leubelfinge. Sie, das trübſelige Paar muſternd, 
erwiderte: „Ich komme Euch zum Eſſen zu rufen. Was hat's 
gegeben, Herr Ohm und Herr Vetter? Ihr habt ja beide 
ganz bleiche Naſenſpitzen!“ Der zwiſchen den Hilfloſen 
liegende Brief, den das Mädchen ohne weiteres ergriff, und 
als ſie die kräftig hingeworfene Unterſchrift des Königs ge⸗ 
leſen, mit leidenſchaftlichen Augen verſchlang, erklärte ihr 
den Schrecken. „Zu Tiſche, Herren!“ ſagte ſie und ſchritt 
den beiden voran in das Speiſezimmer. Hier aber ging es 
dem gutherzigen Mädchen ſelber nahe, wie den Leubelfingen 
jeder Biſſen im Munde quoll. Sie ließ abtragen, ſetzte 
ihren Stuhl zurück, kreuzte die Arme, ſchlug unter ihrem 
blauen Rocke, an deſſen Gurt die Taſche und der Schlüſſel⸗ 
bund hing, ein ſchlankes Bein über das andere und ließ, 
horchend uid nachdenkend, den ganzen verfänglichen Haudel 


ſich vortragen; denn ſie ſchien vollſtändig zum Hauſe zu ge⸗ 


hören und ſich darin mit ihrem kecken Weſen eine entſchei⸗ 
dende Stellung erobert zu haben. 

Die Leubelfinge erzählten. „Wenn ich denke,“ ſagte 
dann das Mädchen mutig, „wer es war, der das Hoch auf 
den König ausbrachte!“ { 

„Wer denn?“ fragten die Leubelfinge, und fie antwortete: 
„Niemand anders als ich.“ 

ol' dich der Henker, Mädchen!“ grollte der Alte. „Ge⸗ 
wiß haſt du den blauen ſchwediſchen Soldatenrock, den du 
dir im Schrank hinter deinen Schürzen aufhebſt, angezogen 
und dich in den Speiſeſaal an deinen Götzen hinangeſchlichen, 
ſtatt dich züchtig unter den Weibern zu halten.“ ; 

„Sie hätten mir den hinterſten Platz gegeben,“ verſetzte 
das Mädchen zornig, „die kleine Hallerin, die große Holz⸗ 
ſchuherin, die hochmütige Ebnerin, die ſchiefe Geuderin, die 
alberne Creßerin, tutte quante, die dem Könige das Ge⸗ 
ſchenk unſerer Stadt, die beiden ſilbernen Trinkſchalen, die 
Himmelskugel und die Erdkugel, überreichen durften.“ 

„Wie kann ein ſchamhaftes Mädchen, und das biſt du, 
Guſtel, es nur über ſich bringen, Männertracht zu tragen!“ 
zankte der zimperliche Jüngling. a 

„Das heißt,“ erwiderte das Mädchen ernſt, „die Tracht 
meines Vaters, wo noch neben der Bruſttaſche das geſtopfte 
So ſichtbar ift, das der Degen des Franzoſen geriffen hat. 
Ich brauche nur einen ſchrägen Blick zu tun“ — ſie tat ihn, 
als trüge fie die väterliche Tracht — „Io ſehe ich den Riß und 
es wirkt wie eine Predigt. Dann,“ ſchloß ſie, aus dem Ernſt 
nach ihrer Art in ein Lachen überſpringend, „wollen mir die 
Weiberröcke auch gar nicht ſitzen. Kein Wunder, daß fie mich 


gegangen, 


zu dem König! 
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ſchlecht kleiden, bin ich doch bis in mein vierzehntes Jahr 
je on Vater und der Mutter in kurzem Habit zu Roſſe 
geſeſſen.“ 


fing! die eit b 
„Ein Leubelfing!“ gipfelte der alte Herr. „Muß denn 
jeder Nüremberger und jeder Leubelfing ein Raufbold fein, 
wie der Rupert, dein Vater, Gott hab' ihn ſelig, der mich, 
i 
2 rf, heil blieb und mir zwei Rippen brach: 

Welche Laufbahn! Mit Fünfzehn zu den Schweden A 

Banner babe e Vin einem fang vor der 
. | ratet, m reißig in einem Raufhande 
Sad e ö ſhandel das 

„Das heißt,“ ſagte das Mädchen, „er fiel für die Ehre 
1 gie —“ a 5 6 8 

„Wei u mir keinen Rat, Guſte?“ drängte der junge 
Leubelfing. „Du kennſt den ſchwediſchen Dienſt und die 
natürlichen Fehler, die davon frei machen. Auf was kann 
ich mich bei dem Könige gültig ausreden?“ 

Sie brach in ein tolles Gelächter aus. „Wir wollen 
dich“, ſagte ſie, „wie den jungen Achill im Bildwerk am 
Ofen dort unter die Mädchen ſtecken, und wenn der liſtige 
Ulyſſes vor ihnen das Kriegszeug ausbreitet, wirſt du nicht 
auf 30 ei Er 

„Ich gehe nicht!“ erklärte der durch dieſe mythologiſche 
Gelehrſamkeit Geärgerte. „Ich bin nicht die Perſon, welche 
der Vater dem Könige geſchildert hat.“ Da fühlte er ſich an 
ſeinen beiden dünnen Armen gepackt. Ihm den linken 
klaubend, jammerte der alte Leubelfing: „Willſt du mich 
ehrwürdigen Mann dem Könige als einen windigen Lügner 
hinſtellen?“ Das Mädchen aber, den rechten Arm des 
Vetters drückend, rief entrüſtet: „Willſt du mit deiner Feig⸗ 
heit den braven Namen meines Vaters entehren?“ 

„Weißt du was“, ſchrie der Gereizte, gehe du als Page 

K ft Er wird, bubenhaft wie du ausſiehſt und 

dich beträgſt, das Mädchen in dir ebenſowenig vermuten, 
als der Ulyſſes am Ofen, von dem du fabelſt, in mir den 
Buben erraten hätte! Mach' dich auf zu deinem Abgott 
und bet ihn an! Am Ende“, fuhr er ſort, „wer weiß, ob du 
das nicht ſchon lange in dir trägſt? Träumſt du doch von 
dem Schwedenkönig, mit welchem du als Kind in der Welt 
herumgefahren biſt, wachend und ſchlafend. Als ich vor⸗ 
geſtern auf meine Kammer ging, an der deinigen vorüber, 
hörte ich deine Traumſtimme ſchon von weitem. Ich 
brauchte wahrlich mein Ohr nicht ans Schlüſſelloch zu 
halten. „Der König! Wache heraus! Präſentiert Gewehr!“ 
Er ahmte das Kommando mit ſchriller Stimme nach. 
. Die Jungfrau wandte ſich ab. Eine Purpurröte war 
ihr in Wangen und Stirne geſchoſſen. Dann zeigte ſie 
wieder die warmen lichtbraunen Augen und ſprach: „Nimm 
dich in acht! Es könnte dahin kommen, wäre es nur, damit 
15 Flag Leubelfing nicht von lauter Memmen getragen 
w 1 u 


Das Wort war ausgeſprochen und ein kindiſcher Traum 
hatte Geſtalt gewonnen als ein dreiſtes aber nicht unmög⸗ 
liches Abenteuer. Das väterliche Blut lockte. Des Mutes 
und der Verwegenheit war ein Überfluß. Aber die maid⸗ 
liche Scham und Zucht — der Vetter hatte wahrhaftes Zeug⸗ 
nis abgelegt — und die Ehrfurcht vor dem Könige taten 
Einſpruch. Da ergriff ſie der Strudel des Geſchehens und 
riß ſie mit ſich fort. f 

Der ſchwediſche Kornett, welcher das Schreiben des 
Königs gebracht hatte und den neuen Pagen ins Lager 
führen ſollte, meldete ſich. Statt in die grauen Mauerbilder 
Meiſter Albrechts hatte er ſich in eine luſtige Weinſtube und 
in einen goldgefüllten grünen Römer vertieft, ohne jedoch 
den Glockenſchlag zu überhören. Der alte Leubelfing. in 
Todesangſt um ſeinen Sohn und um ſeine Firma, machte 
eine Bewegung, die Knie ſeiner Nichte zu umfangen, nicht 
anders als um den Körper ſeines Sohnes bittend der greiſe 
Priamus die Knie Achilles umarmte, während der junge 
Leubelfing an allen Gliedern zu ſchlottern begann. Das 
Mädchen machte ſich mit einem krampfhaften Gelächter los 
und entſprang durch eine Seitentür gerade einen Augen⸗ 
blick ehe ſporenklirrend der Kornett eindrang, ein Jüng⸗ 
ling, dem der Mutwille und das Lebensfeuer aus den Augen 
7 obwohl er in der ſtrengen Zucht feines Königs 

and 


Auguſte Leubelfing wirtſchaftete Haftvol, wie verauſcht 
in ihrer Kammer, packte einen Mantelſack, warf ſich eilfertig 
in die Kleider ihres Vaters, die ihrem ſchlanken und knappen 
Wuchs wie angegoſſen ſaßen, und dann auf die Knie zu 
einem kurzen Stoßſeufzer, um Vergebung und Begünſtigung 
des Abenteuers betend. 8 2 

Als fie wieder den untern Saal betrat, rief ihr der Kor⸗ 
nett entgegen: „Raſch, Herr Kamerad! Es eilt! Die Roſſe 
ſcharren! Der König erwartet uns! Nehmt Abſchied von 
Vater und Vetter!“ und er ſchüttete mit einem Zug den In⸗ 
halt des ihm vorgeſetzten Römers hinter ſeinen feinen 
Spitzenkragen. l 

Der in ſchwediſche Uniform . Scheinjüngling 
neigte ſich über die vertrocknete Hand des Alten, küßte ſie 
zweimal mit geſegnet: 
dann aber plötzlich in eine unbändige Luſtigkeit übergehend, 
ergriff der Page die Rechte des jungen Leubelfing, ſchwang 
ſie hin und her und rief: „Lebt wohl, Jungfer Baſe!“ Der 
Kornett ſchüttelte ſich vor „Hol' mich, ſtraf mich — 
was der Herr Kamerad für Späße vorbringt! Mit Gunſt 
und Verlaub, mir fiel es gleich ein: das reine alte Weib, 
der Herr Vetter! in jedem Zug, in jeder Gebärde, wie ſie 
bei uns in Finnland ſingen: 

Ein altes Weib auf einer Ofenbank ritt — 
Hol' mich, ſtraf mich!“ Er entführte mit einem raſchen 
Handgriff dem aufwartenden Stubeumädchen das Häubchen 
und ſtülpte es dem jungen Leubelfing auf den von ſpar⸗ 
ſamen Flachshaaren umhangenen Schädel. Die ſpitzige 
Naſe und das rückwärts fliehende Kinn vollendeten das 
Profil eines alten Weibes. Ks 

Jetzt legte der leichtbezechte Kornett ſeinen Arm ver- 
traulich in den des Pagen. Dieſer aber trat einen Schritt 
zurück und ſprach, die Hand auf dem Knopfe des Degens: 
„Herr Kameradl 
Feind naher Berührung!“ 

„Bob!“ ſagte dieſer, ſtellte ſich aber ſeitwärts und gab 
dem Pagen mit einer höflichen Handbewegung den Vortritt. 
Treppe hinunter. 

chbagten die Leubelfinge. Daß für den 
jungen, feine Identität eingebüßt hatte, des 

Bleibens in Nüremberg nicht länger ſei, war einleuchtend. 
Schließlich wurden Vater und Sohn einig. Dieſer ſollte einen 
Zweig des Geſchäftes nach Kurſachſen, und zwar nach der 
aufblühenden Stadt Leipzig, verpflanzen, nicht unter dem 
verſcherzten patriziſchen Namen, ſondern unter dem plebe⸗ 
jiſchen „Laubfinger“, nur auf kurze Zeit, bis der jetzige 
Auguſt von Leubelfing neben dem Könige vom Roß auf ein 
Schlachtfeld und in den Tod geſtürzt ſei, welches Ende nicht 
werde auf ſich warten laſſen. 

Als nach einer langen Sitzung der Vertauſchte ſich er⸗ 
hob und ſeinem Bild im Spiegel begegnete, trug er über 
ſeinen verſtörten Zügen noch das Hä n, welches ihm der 
ſchwediſche Taugenichts aufgeſetzt hatte. 


(Fortſetzung folgt.) 


Räuberlift. 


Als vierten Band der Reihe „Atlantis“ gibt Leo 
Seobentus bei Eugen Diederichs in Jena ſoeben einen 
nd „Märchen aus Kordofan“ heraus. Frobenius 
glaubt, mit dieſen Märchen die Erzählungen des ver⸗ 
lorengegangenen 4. Bandes von 1 acht gefunden 
zu haben. Hier eine Geſchichte daraus. 


Ein Harami (Räuber, Dieb) ward häufig bei ſeinen 
Unternehmungen ergriffen und dann jedesmal drei oder 
vier Monate eingeſperrt. Zuletzt wurde der Harami 1928 
traurig und ſagte: „Bei dieſer Sache kommt für mich nichts 
Gutes mehr heraus. Ich werde alſo das, was ich als 
Harami gelernt habe, in einem anderen Berufe auszunutzen 
verſuchen und werde ein Markib (Segelboot) mieten. Auf 
den Segelbooten wird viel geraubt, und nun wird es ſich 
ja zeigen, ob ich das, was ich als Räuber zum beſten meiner 
Erwerbungen lernte, zur Erhaltung des Gutes anderer und 
an! Ernährung in anderer Weiſe nätiih anwenden 
ann. 5 
Der frühere Harami kaufte ſich alſo ein Segelövot. Ein 
Kaufmann gab ihm viele Gefäße (Gdr) mit Butter, daß er 
fie weit weg auf dem Nil an einem fernen Haſenort ab⸗ 
liefere. Der neue Rais (Kapitän) belud ſein Schiff und fuhr 
dann ab. Eines Nachts ſchliefen alle Leute des Rais, nur 
er allein nicht. Es kamen fünf Harami. Die Harami be⸗ 
ſahen das Schiff und ſahen nach allen Leuten. Der Schech 
der Harami ſagte: „Die Leute ſchlafen alle. Wir können 
uns an die Arbeit machen.“ Der Rais ſagte: „Nun werde 
ich ſehen, ob ich etwas gelernt habe.“ Der Raks ſtellte ſich 
auch schlafend. 

Die Räuber ſtiegen alſo in das Schiff, hoben geräuſch⸗ 
Jos eine ganze Reihe Butterfäſſer Pexaus und iruoen Sie 


Rührung und wurde von ihm dankbar geſegnet; 


bin ein Freund der Neferve und ein 


aus Land. Mit den fünf Laſten machten ſie ſich dann auf 
den Weg nach dem Hauſe ihres Hauptmanr 8. Der Rais 
aber folgte ihnen leiſe, und als der Räuberhuupimann auf⸗ 
geſchloſſen hatte und alle hineingingen, folgte er ihnen. Die 
Räuber ſtellten ihre Laſten nieder und gingen wieder. Der 
Rais blieb aber im Hauſe des Hauptmanns in einem dunklen 
Winkel hinter der Tür. - 

Als die anderen. Räuber gegangen waren, jagte der 
Hauptmann zu feiner Frau: „Frau, nimm den Schlüſſel zu 
der fieinen Kammer Hinten und leuchte mir. Ich will die 
Buttergefäße wegſtellen.“ Die Frau nahm die Schlüſſel und 
der Mann trug die Buttergefäße hinaus. Sie waren beide 
herausgegangen, und es war nun außer dem Rais nur no 
das ganz kleine Kind des Hauptmanns im Haufe, das ſchlief. 
Der Rais nahm das ſchlafende Kind, giag mit ihm von 
dannen und trug es in ſein Schiff. 

Nachdem Räuberhauptmann mit ſeiner Frau die 
Buttergefäße in der kleinen Kammer weggeſtellt und den 
Raum verſchloſſen hatte, kamen ſte wieder in das vordere 
Haus zurück und legten ſich nieder. Dabei ſah die Frau 
des Räuberhauptmanns nach ihrem Kind. Sie fand es aber 
nicht. Die Frau ſchrie auf. Der Räuberhauptmann fragte: 
„Was haſt du?“ Seine Frau ſagte: „Unſer Kind iſt ver⸗ 
ſchwunden.“ Der Mann ſtand auch auf. Der Maun und 
die Frau ſuchten. Sie konnten nichts von dem Kind finden. 
Das Kind ward nicht mehr im Haufe, Die Frau weinte aber 
die ganze Nacht hindurch. x 

Am anderen Morgen ging der Räuberhauptmann zu 
einem Freunde und ſagte: „Höre, mein Freund! Du mußt 
mir in einer ernſten Sache helfen.“ Der Freund ſagte: „Was 
iſt es?“ Der Räuberhauptmann ſagte: „Geſtern abend iſt 
uns unſer Kind geſtohlen worden.“ Der Freund ſagte: 
„War denn deine Frau nicht bei dem Kind?“ Der Räuber 
ſagte: „Sie war nicht bei dem Kinde. Sie war nur für kurze 
Zeit mit mir zu der kleinen Kammer ge en, die hinter 
dem Hauſe iſt.“ Der Freund ſagte: „Was habt ihr da in 
der Nacht gemacht?“ Der Räuber ſagte: „Das bat nichts 
damit zu tun.“ Der Freund ſagte: „Wenn du mir nicht alles 
ſagſt, was hiermit in Verbindung ſteht, kann ich dir auch 
nicht raten. Sage alſo genau, was ihr in der Zeit getan 
habt. Dann finden wir vielleicht, wo dein Kind zu ſuchen 
iſt.“ Der Räuber ſagte: „Wenn du es denn wiſſen willſt, 
werde ich dir alſo ſagen, was wir taten. Du mußt aber als 
mein Freund die Sache für dich behalten.“ Der Freund 
ſagte: „Natürlich werde ich als dein Freund nicht weiter 
darüber ſprechen. Du mußt mir aber ſagen, was ſich er⸗ 
eignet hat, damit ich den Zuſammenhang finde.“ 

Der Räuber ſagte: „Ich war mit einigen Freunden in 
der Nacht ausgegangen und habe auf einer Barke einige 
Gefäße mit Butter gefunden. Dieſe brachten wir in mein 
Haus. Nachdem meine Freunde gegangen waren, trugen 
meine Frau und ich die Buttergefäße in die kleine Kammer, 
und genau in der Zeit, während der meine Frau und ich 
in der kleinen Kammer waren, iſt unfer Kind geſtohlen 
worden.“ Der Freund ſagte: „Ich kann an der Sache nichts 
Merkwürdiges finden.“ Der Räuber ſagte: „Mein Freund, 
weißt du, wo mein Kind iſt?“ Der Freund ſagte: „Hat 
denn der Kapitän geſchlafen, als er euch die Buttergefäße 
in der Nacht gab, oder hat er gewacht?“ Der Räuber ſagte: 
„Ich denke, er bat geſchlafen.“ Der Freund ſagte: Ich 
denke, er hat nicht geſchlafen.“ Der Räuber jagte: „Wie 
meinſt du das?“ Der Freund ſagte: „Wenn der Kapitän 
im Schlafe euch die Buͤttergefäße gegeben hat, hat er euch 
vielleicht im Schlafe dafür das Kind genommen. Geh' alſo, 
wenn du glaubſt, daß der Kapitän jetzt wach iſt, zu dem 
Kapitän und ſprich mit ihm über die Buttergefäße und das 
Kind.“ Der Räuberhauptmann ſagte: „Ich will ſehen.“ 
Der Räuber ging. 5 

Der Kapitän batte das Kind in ſein Schiff gebracht und 
hatte ſich, als die Sonne aufging, von ſeinen Leuten eine 
Matte ans Ufer legen laſſen und trank da eine Schale 
Kaffee. Der Räuberhauptmann kam, begrüßte ihn und ſetzte 
ſich zu ihm. 

Der Kapitän ließ dem Räuber eine Schale Kaffee 
reichen. Der Räuber krank ihn. Der Räuber ſagte: „Ich 
habe heute nacht mein Kind verloren.“ Der Kapitän ſagte: 
„Das iſt ſchlimm. Iſt das Kind geſtorben?“ Der Räuber 
ſagte: „Nein, es iſt nicht geſtorben; es iſt geſtohlen.“ Der 
Kapitän ſagte: „Das ift eigenartig. Uns iſt in der gleichen 
Nacht ein gleiches Schickſal geworden. Mir iſt in der Nacht 
ein Teil meiner Butterladung geſtohlen.“ Der Räuber 
ſagte: „Wenn das Schickſal uns ſo gleichmäßig behandelte, 
wollen wir zuſammen Freundſchaft ſchließen.“ Der Rais 
ſagte: „Du ſchlägſt mir Freundſchafſt vor. Was willſt du 
mir als Zeichen der Freundſchaft erweiſen.“ Der Räuber 
fragte: „Was ſoll ich dir als Zeichen der Freundſchaſt er⸗ 
weiſen?“ Der Rais ſagte: „Denke einmal nach! Der 
Räuber ſagte: „Ich will verſuchen, dir deine Buttergefäße 
wieder au beſchaffen.“ Der Rais ſaate: Siebſt du. du ver⸗ 


ſtebſt mich.“ Der Räuber fragte: „Was willſt du mir denn 
als Freundſchaftszeichen erweiſen? Der Rais ſagte: 
„Wenn du mir meine Buttergefäße wieder beſchaffen 
könnteſt, könnte ich dir vielleicht dein Kind wieder bringen.“ 
Der Räuber ſagte: „Das würde allerdings ſehr gut ſein. 
36 bin damit einverſtanden.“ Der Ralfs ſagte: „Alſo gut! 
du die Freundſchaft angeboten haſt, bringſt du zuerſt die 
Butter. Erſt die Buttergefäße, dann das Kind!“ Der 
Räuber ſagte: „Ich bin einverſtanden.“ Der Rals ſagte: 
„Mach aber ſchnell, denn ich will weiterfahren!“ 

Der Räuber brachte dem Rais die Buttergefäße zurück. 
Der Rais händigte dem Räuber das Kind aus. Der 
Räuber Jagte: „Wie haſt du nur mein Kind wiederfinden 
können?“ Der Rais ſagte: „Wie haft du nur meine Butter⸗ 

fäße wiederfinden können?“ Der Räuber ſagte: „Ja, 
ch will es nur jagen; ich bin ein Harami.“ Der Rais 
ſagte: „Siehſt du, mein Freund, und ich war früher der 
größte Harami am Nil.“ Der Räuber ſagte: „Dann ver⸗ 
tebe ich es!“ Seitdem wagte nie wieder ein Harami dem 
ais etwas zu ſtehlen. Te 


die Parabel von Helden und Heldinnen. 
- Von Safed, dem Weiſen. 


Es kamen einſt ein Mann und eine Frau zu mir, ein 
Gatte und ſeine angetraute Gattin, und ſie ſagten: „Wir 
ſind einander überdrüſſig geworden!“ 

Und ich fragte: „Wieſo dies?“ 

Und ſie ſagten: „Wir ſind einander zu gewöhnlich ge⸗ 
worden! Einſtmals war eins dem andern Held und Heldin 
— heute iſt das längſt vorüber!“ 

Und ich ſagte: „Napoleon ſah für Jo 


r heldenhaft aus, wenn fie 
Munde feſthielt, indes ſie ſich hinten den Zopf aufſteckte.“ 

Und ſie ſagten: „Ja, aber Napoleon war ein Held, und 
die Augen von Orleans war eine Heldin!“ 

Und ich ſagte: „Helden und Heldinnen können nicht in 
jeder Sekunde heldenhaft ausſehen! Wenn ſich der große 
Cäſar platt auf den Boden niederlaſſen mußte, um die 
Pantoffeln, die er zu weit hinters Bett geſchoben hatte, mit 
dem Sonnenſchirm wieder hervorzufiſchen, — dann ſah er 
gar nicht heldenhaft aus. Und doch iſt das eine für Helden 
und Heldinnen ſehr nötige Angelegenheit.“ 

Und ich ſagte zu der Frau: „Als dein Kind vor acht 
re krank war — wachteſt du damals nicht mit deinem 

tten Tag und Nacht bei dem Kinde?“ 

Und ſie antwortete: „Ja, das tat ich!“ 

Und ich ſagte zu dem Manne: „Als du in deiner Speku⸗ 
lation die Hälfte deines Geldes verlorſt — war deine Frau 
damals nicht wie eine Klette ſtetig um dich herum — aber 
nur, um dich aufzuheitern — und ohne jeden Vorwurf — 
obgleich ſie dich damals im voraus gewarnt 25 

Und er antwortete: „Ja, ſo war es!“ 

Und ich ſagte: „Kniet euch nieder!“ 

Und ſie knieten nieder. 

Und ich ſagte: „Faßt euch bei den Händen!“ 

Und ſie t 


aten ſo. 
Und ich betete zum Geiſt des Lebeng um ihr Heil, bis 
ihnen die Tränen der Erinnerung und Liebe in die Augen 


traten. 
Und ich ihnen einen leichten Schlag auf die Schulter 
und gay: „sa ſchlage dich zum Helden! Ich ſchlage dich 
zur din!“ 


Und ſandte ſie heim. 
Und hinfort lebten fie glücklich. 


(übertragen von Max Hayek.) 


* Marconis neueſte Entdeckung. Guglielmo Marconi, 
der von ſeiner ausgedehnten italieniſchen Kreuzfahrt an 
Bord ſeines Schiffes „Elektra“ nach London zurückgekehrt iſt, 
erklärte den ihn begrüßenden Interviewern, daß ſeine Ver⸗ 
ſuche ein ganz unerwartetes Ergebnis gehabt hätten. Er be⸗ 
hauptet, daß es ihm jetzt möglich ſei, von einer Station zur 
anderen auf direktem Wege funkentelegra⸗ 
phiſche Nachrichten zu ſenden, die ſich bis jetzt, wie 
man weiß, konzentriſch verbreiteten, fo daß fie von jedem 
Empfänger, der ſich im Radius der Wellen befand, aufge⸗ 
fangen werden konnten. Marconi glaubt auch auf dem Wege 
zu ſein, eine bedeutſame Verbeſſerung im Übermittelungs⸗ 
verfahren zu bewirken, die geeignet iſt, das abſolute Ge⸗ 


hefimnis der funkentelegraphiſchen Uber mitte lung 
zu wahren. Über die Einzelheiten ſeiner neuen Ent⸗ 
deckung verbreitete er ſich in folgenden Erklärungen: „Wir 
haben Nachrichten bis zu einer Entfernung von mehr als 
3500 Kilom. blitzſchnell und zen deutlich übermittelt, 
und zwar mit einem ganz geringen Aufwand von Energie. 
Das iſt ſchon aus dem Grunde ſehr wichtig, weil dadurch die 
Koſten für den Bau der Sendeſtationen auf lange Entfer⸗ 
nungen weſentlich herabgeſetzt werden. Ein weiterer Vor⸗ 
teil ergibt ſich aus dem Umſtand, daß mit gut konſtruterten 
Apparaten die Nachrichten ſiebenmal ſchneller 
als jetzt übermittelt werden können, ohne daß die Ge⸗ 
nauigkeit der libermittelung darunter leidet, mit anderen 
Worten, es ergibt ſich auch hier ein fiebenmal höherer Er⸗ 
trag. Demzufolge würde auch der Preis der Radiotele⸗ 
gramme bedeutend herabgeſetzt werden können. 


® 
Dag Schickſal des Florentiner Diamanten. Die Ex⸗ 


Raiferin von Ofterretc, Zita, will das wertvollſte 


Stück aus ihrem Beſitz, den ſogenannten Florentiner, den 
viertgrößten Diamanten der Welt, verkaufen. Der Diamant 


hat einen Wert von mehreren Milliarden Mark, und es iſt 


zu befürchten, daß er en des hohen Preiſes nach Amerika 
verkauft wird. In der Kufturgeſchichte wird der Florentiner 
Diamant zum erſtenmal im 15. Jahrhundert genannt. Er 
gehörte damals dem Herzog Karl dem Kühnen von Burgund. 
Dieſer verlor ihn im Schlachtgetümmel während der Schlacht 
von Granſon. Ein Neger fand den Diamanten und ver⸗ 
kaufte ihn an einen Händler für einen Gulden. Der Dia⸗ 
mant wanderte dann durch viele Hände, bis ihn im 16. Jahr- 
hundert die reichſte Familie von Florenz, die Medici, er⸗ 
warb. Als die Mediei ausſtarben, erbte Franz Stephan 
von Lothringen den Florentiner. Durch dieſen, den Gemahl 
der Kaiſerin Maria Thereſia, gelangte er in den Habsburgi⸗ 
ſchen Kronſchatz. Als Kaiſer Karl im November 1918 Sſter. 
reich verließ, nahm er mit den geſamten Familienjuwelen 
auch den Florentiner mit. Die Kaiſerinwitwe Zita hat in⸗ 
zwiſchen den ganzen Familtenſchmuck verkauft; nur den Flo⸗ 
rentiner hat fie gerettet. Die Verarmung zwingt ſie, fetzt 
auch dieſes Stück zu verkaufen. 


* Verſchwinden die Fliegen? Man will beobachtet 
haben, daß die gewöhnliche Hausfliege in den letzten Jahren 
an Zahl abgenommen hätte, und ſo eröffnen ſich uns für 
den gegenwärtigen Sommer erfreuliche Ausſichten, von der 
Fliegenplage verſchont zu fein. Wie ein engliſcher Natur 
forſcher ausführt, hat er an verſchiedenen Stellen Eng⸗ 
lands, wo es früher Hunderttauſende dieſer Tiere gab, nur 
verhältnismäßig wenige gefunden. Er bringt dieſes all⸗ 
mähliche Verſchwinden der Fliege mit der außerordentlich 
großen Abnahme der Kinderſterblichkeft in Ver⸗ 
bindung. Fliegen ſollen durch die übertragung von In⸗ 
fektionskeimen bekanntlich gerade bei Säuglingen vielfach 
eine gefährliche Rolle ſpielen. Während noch vor wenigen 
Jahren die Kinderſterblichkeit ſehr groß war, iſt ſie jetzt 
auf einen kleinen Bruchteil der früheren Zahl herunter⸗ 
gegangen, und überhaupt iſt die Sterblichkeitsziffer in 
letzter Zett ſo gering geweſen, wie nie zuvor. 


20 Kleine Rundſchau-Ecke Zi 


* Ein guter Rechner. Miſter Johnſon iſt ein guter 
Rechner. Als ihm ſeine künftige Schwiegermutter mitteilt, 
daß die Hochzeit an einem Donnerstag ſtattfinden werde, be⸗ 


ginnt er zu rechnen und verlangt ſchließlich den Mittwoch. 


„Unſere Silberhochzeit würde ſonſt an einem Freitag ſtatt⸗ 
finden“, jagt er, „und da iſt mein Klubabend.“ 


* Dann freilich. Lehrer: „Franz Werner, wenn dein 
Vater deinen Aufſatz leſen würde — graue Haare müßte er 
bekommen!“ — Franz: „Das wäre ein Segen!“ — Lehrer: 
„Pfui, ſchäme dich, Junge!“ — Franz: „Mein Vater hat ja 


'nen Kahlkopfl“ 3 


* Neue Wege. „Wie, Ihr habt gleich bei der Ver⸗ 
lobung beſchloſſen, ſchon nach einjähriger Ehe wieder aus⸗ 
e ee — „Jawohl — wir heiraten nur frei⸗ 
bleibend!“ | 
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